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boerse.bernerzeitung.chLászló Ódor war einst Ungarns Botschafter in Bern. Als Professor an der Budapester Corvinus-Universität preist er heute seinen Studenten die Vorzüge

der direkten Demokratie an. In einem Kulturwörterbuch erklärt er die Schweiz von A bis Z. In Bern hat er seine Helvetismensammlung vorgestellt.

László Ódor kennt die
Schweiz gut. Hier war er
von 1990 bis 1994 ungari-

scher Botschafter – der erste
nach dem Umbruch. Dann gab es
Wahlen, die einen Machtwechsel
in Budapest brachten. Die diplo-
matische Karriere des Querein-
steigers endete brüsk. Er wurde
vom Aussenministerium aus dem
Dienst entlassen.

Ein Glücksfall für die Schweiz.
Denn seither erklärt er seinen
Studenten in Budapest uner-
müdlich die Vorzüge der direk-
ten Demokratie, malträtiert sie
mit Begriffen wie Konkordanz,
Vernehmlassung, Subsidiarität
und Kappeler Milchsuppe und
schickt manche von ihnen zur
Feldforschung in die Schweiz.

Am Donnerstagabend ist Ódor
an seine frühere Wirkungsstätte
in Bern zurückgekehrt. Für ein
paar Stunden genoss er Gast-
recht in der Botschaft, um sein
«Deutsches Kulturwörterbuch
der Schweizerischen Eidgenos-
senschaft» vorzustellen, das in
einem Münchner Wissenschafts-
verlag erschienen ist.

Ódor ist eloquent, witzig und zu-
weilen sarkastisch. Helvetismen
sind für den Schweiz-Liebhaber
«Bindeglieder des gemeinsamen
Denkens und Willens». Gegen
2000 davon hat er in seinem
Buch versammelt und in aller
Kürze erklärt: Landsgemeinde
natürlich und Kollegialitätsprin-
zip, aber auch Herrgöttli, Bad-
kleid oder Hag. In seiner Zeit als
Botschafter hat er sich ausgiebig
mit der Eigenständigkeit der Be-
griffswelt der schweizerischen
Demokratie und des Föderalis-
mus vertraut gemacht. Später ar-
beitete er als Dozent für Deutsch
an der Wirtschaftsuniversität

Budapest und gründete ein
Schweiz-Liechtenstein-Zentrum
an der Sozialwissenschaftlichen
Fakultät der Corvinus-Universi-
tät. Heute ist er dort Professor für
Kulturkomparatistik und Kultur-
raumforschung.

1995 besuchte der damalige
Aussenminister Flavio Cotti das
Zentrum. «Warum machen Sie
das überhaupt?», habe Cotti ihn
gefragt. Ódors Antwort: «Falls
man diese Dinge in der Schweiz

vergessen sollte, kann man zu
uns nach Budapest kommen und
sie wieder lernen.»

In homöopathischer Dosis kriti-
siert der Ex-Botschafter Ungarn,
das derzeit den EU-Vorsitz inne-
hat: Manche dieser Helvetismen
würde er seinem Land gerne als
Heilmittel verabreichen. Noch
immer bekomme man im zentra-
listischen Ungarn von Behörden
viel zu oft die Antwort: «Wir ha-
ben noch nicht mit Budapest te-

Ein Ungar erklärt uns die Schweiz

lefoniert.» Und die Schweizer in
der überfüllten kleinen Stube in
der Botschaft – darunter seine
«alten Freunde», Geschichtspro-
fessor Urs Altermatt und Alt-
Botschafter Claudio Caratsch –
ruft er eindringlich dazu auf, die
Helvetismen nicht einfach «einer
Partei» zu überlassen.

Bernerplatte, Konsumations-
zwang und Mostindien – auch
das wird in Ódors Kulturwörter-
buch erklärt. Schade nur, dass es

keine ungarische Ausgabe davon
gibt. So müssen die Ungarn vor-
läufig einfach glauben, was Pro-
fessor Ódor ganzen Generatio-
nen von Studenten einpaukt:
«Die Schweiz hat nur einen Feh-
ler. Dass nicht wir Ungarn sie ge-
macht haben.» Andreas Saurer

«Grüessech»: László Ódor gibt in der ungarischen Botschaft in Bern ein paar Kostproben aus seinem Kulturwörterbuch der Helvetismen. Stefan Anderegg

László Ódor: «Helvetismen
– Deutsches Kulturwörter-

buch der Schweizerischen Eid-
genossenschaft». Martin-Mei-
denbauer-Verlag, 160 Seiten.

UNTERRICHT Sozialkompe-
tenzen spielen mittlerweile ei-
ne ebenso grosse Rolle im Be-
ruf wie Fachwissen. Mit dem
Programm MUS-E sollen Kin-
der bereits in der Primarschule
darin geschult werden.

Scooby Doo, Baumstamm, Fla-
schen balancieren, Grätsche und
Drehung. Nein, kein misslunge-
ner Reim, sondern die Zusam-
menfassung einer Schulstunde in
der Primarschule Schwabgut I in
Bern. Für die Schüler der Klasse
3 A ergeben oben beschriebene
Worte eine ganze Tanzeinheit,
welche Woche für Woche ergänzt
wird.

Auf den ersten Blick nichts
Aussergewöhnliches. Die Lekti-
on unter der Führung der Tanz-
pädagogin Caroline Wittwer ist
jedoch nicht einfach nur eine
Art Turnunterricht, sondern Teil
des Programms MUS-E, welches
gestern an der Schule vorgestellt
wurde. Dieses fördert und er-
arbeitet anhand künstlerischer
Elemente wie Musik, Kunst oder
eben Tanz mit den Kindern zu-
sammen Projekte.

Selbstvertrauen stärken
Das Ziel von MUS-E liegt jedoch
nicht darin, aus allen Kindern
Künstler zu machen. Es ist viel-
mehr eine Möglichkeit, «die
Schüler auf diesem Weg für den
Unterricht zu motivieren und ih-
nen Selbstvertrauen zu geben»,

erklärt Werner Schmitt, einer der
Mitbegründer von MUS-E. Um
die Kinder für den eigenen Kör-
per und die eigene Ausdrucks-
form zu sensibilisieren, werden
professionelle Künstler ange-
heuert, welche von der Dachor-
ganisation ausgewählt und auch
geprüft werden (siehe Kasten).

Von 20 auf 45 Schulen
«Schritt nach vorne, zurück, auf
den Boden und wieder auf die
Beine», heisst es derweil in der
Turnhalle. Während die Erwach-
senen diskutieren, zeigen die
Kinder, was es wirklich heisst,
motiviert Tanzschritte zur Musik
einzuüben. Blickt man in die auf-
merksamen und konzentrierten
Gesichter, sieht man, dass hier

Warum Bernhard Pulver die Schüler
zum Tanzen bringt

MUS-E

Im Kanton Bern wurde MUS-E
bereits im Jahr 1993 erstmals er-
probt. Seitdem ist die Zahl der
Schulen, welche das Programm
durchführen, auf 20 gestiegen.
Ermöglicht hat dies zu grossen
Teilen der Gfeller-Fonds, welcher
die finanzielle Förderung in der
Stadt Bern übernimmt. Träger
des Programms ist der Verein
MUS-E Schweiz/Liechtenstein,
die internationale Koordination
liegt bei der International Yehudi
Menuhin Foundation in Brüssel.
Bis 2013 soll das Programm dann
schweizweit auf 200 Klassen ex-
pandiert werden. sf
www.mus-e.ch

mitgedacht wird. Dabei wissen
die Kinder auch Erziehungsdi-
rektor Bernhard Pulver (Grüne)
zu begeistern. «Es ist wunderbar,
zu sehen, mit welcher Begeiste-
rung die Kinder bei der Sache
sind.» Das Ziel liege denn auch
darin, das Projekt im Kanton
Bern von bisher 20 auf 45 Schu-
len auszuweiten.

1000 Franken pro Klasse
In der Primarschule Schwabgut
ist das MUS-E-Programm seit
Jahren ein fester Bestandteil des
Unterrichts der zweiten und drit-
ten Schulstufe. Der Grund dafür
liegt, so Schuldirektor Gerhard
Kupferschmid, darin, dass «wir
hier den höchsten Anteil auslän-
discher Kinder im ganzen Kan-
ton haben». Durch das Pro-
gramm sei es möglich, die Kinder
abzuholen und ihnen das Gefühl
zu geben, «dass sie etwas können,
ohne dass sie sogleich an der
Sprachbarriere scheitern», fügt
der Schulleiter an. Es habe sich
gezeigt, dass das Programm auch
zu einer Verbesserung des No-
tendurchschnitts führt.

Die MUS-E-Programme haben
aber auch ihren Preis. Für die
Schule kostet eine Klasse pro
Jahr «rund 1000 Franken, die wir
aus unserem Budget zahlen», er-
klärt Kupferschmid. Für den
Schulleiter jedoch eine lohnende
Investition: «Ohne MUS-E kä-
men wir hier gar nicht mehr aus.»

Stéphanie Fuchs

Tanzend zeigen Schwabgut-Schüler der Klasse 3A unter anderen dem
Regierungsrat Bernhard Pulver (2. v. r.), was MUS-E bedeutet. Urs Baumann

PENATEN Die Penaten-
Creme pflegt die Haut von
Kleinkindern. Deshalb trägt sie
auch den Namen römischer
Schutzgötter.

Die Marke Penaten gehört dem
US-Konzern Johnson & John-
son. Benannt ist sie nach römi-
schen Schutzgöttern. Die Famili-
en im alten Rom glaubten, dass
die Seelen ihrer verstorbenen
Vorfahren, die Penaten, ihren
Haushalt beschützen. Vor allem

Schützende
Seelen

MARKEN
und ihre Namen

für den Herd und die Vorrats-
kammer waren sie zuständig. Sie
sorgten etwa dafür, dass die Glut
nicht erlosch und nachts die Rat-
ten die Vorräte verschonten. Des-
halb leitet sich ihr Name auch
vom lateinischen Wort für Vor-
ratskammer ab – penus.

Die Penaten-Creme schützt
ebenfalls – die Haut von Säuglin-
gen und Kleinkindern. Erfunden
hat sie 1904 der deutsche Drogist
Max Riese. Die Idee für den Na-
men kam aber nicht von ihm,
sondern von seiner Ehefrau Eli-
sabeth. Sie dachte beim Produkt
sofort an die Schutzgötter.

Heute vertreibt Johnson &
Johnson unter der Marke Pena-
ten nicht nur Creme, sondern
unter anderem auch Shampoo,
Badezusatz und Reinigungs-
tücher. mjc

Informationen und die
aktuellsten News und Hin-

tergründe rund um die Uhr auf
www. bernerzeitung.ch
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